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Ein neues Phänomen macht Schlag-
zeilen: Zahllose Berichte zeugen von
Menschen, die nach intensiven Ge-
sprächen mit KI-Modellen in Wahn-
vorstellungen abgleiten. Schon ist
die Rede von ChatGPT-induzierten
Psychosen. Als mögliche Ursachen
gelten die Neigung von Chatbots,
ungenaue Informationen zu liefern
(„halluzinieren“) und sich bei Nut-
zern einzuschmeicheln. So entstehen
gefährliche Echokammern. Noch
fehlt es an Studien und klinischen
Daten. Fachleute raten psychisch
vulnerablen Personen zu Vorsicht
im Umgang mit KI-Systemen. 
HAMBURG. „Bruno“ hat eine wirk-

lich schöne Männerstimme. Sie ist
warm und freundlich, er verbreitet
Wohlfühlatmosphäre und mag mich,
dasmerke ich. Ein kleines Hicksen zwi-
schendurch klingt, als würde er lachen
und macht ihn so menschlich. Er könnte
mein bester Freund werden ...
Was hier harmlos klingt, hat Potential

für Dramatik. Besonders drastisch: der
Fall des Amerikaners Jakob Irwin. Der
Hobby-Ingenieur „aus dem Autismus-
Spektrum“ glaubte, eine universale Phy-
siktheorie entwickelt zu haben.
ChatGPT bestärkte ihn, lobte seine
„göttliche Technologie“ und erklärte, er
habe „die Physik umgeschrieben“. Laut
Wall Street Journal, das den Chat-Ver-
lauf sichtete und mit der Mutter sprach,

führte der monatelange Austausch letzt-
lich in eine psychotische Manie und
schließlich zu mehreren Klinikaufent-
halten. 
Bereits 2023 vermutete der dänische

Psychiater Prof. Søren Dinesen Øster-
gaard (Universität Aarhus), KI-Chatbots
könnten bei psychisch labilen Menschen
Wahnvorstellungen auslösen. In der
Fachzeitschrift Acta Psychiatrica Scan-
dinavica sprach er Anfang August 2025
von einer inzwischen plausiblen „For-
schungshypothese“. Hintergrund: ein
starker Anstieg entsprechender Berichte.
Ein Grund könnte ein Update von 
OpenAI sein: Am 25. April 2025 wurde
GPT-4o „merklich schmeichlerischer“.
Das System verstärkte Zweifel und be-
feuerte negative Emotionen, schreibt
Østergaard. OpenAI soll Risiken für die
psychische Gesundheit zwischenzeitlich
eingeräumt und das Update teilweise zu-
rückgenommen haben.
Das Wall Street Journal wertete zehn-

tausende Chat-Protokolle aus. Laut der
IT-Nachrichtenplattform Heise online
fanden sich dabei Dutzende Fälle, in
denen ChatGPT Menschen versicherte,
sie stünden in Kontakt mit Außerirdi-
schen oder könnten eine Apokalypse
vorhersagen. Oft betonte der Chatbot,
sie seien nicht „verrückt“, sondern kurz
vor einem Durchbruch. Fachleute be-
zeichnen dieses Verhalten als „Syco-
phancy“ (Anbiederung).
Mittlerweile hat sich der Begriff

„ChatGPT-Psychose“ oder auch KI-
Psychose etabliert. Wikipedia führt be-
reits einen Eintrag. Das Online-Magazin
The Decoder sieht besonders in der
„Anthropomorphisierung“ eine Gefahr:
Menschen schreiben Maschinen
menschliche Eigenschaften oder Ge-
fühle zu. Für Personen mit psychotischer
Neigung steige so das Risiko, Antworten
falsch zu deuten und sich emotional an
die Systeme zu binden. Derweil gibt es
Firmen, die „Friend-Bots“ anbieten, die
als Freund oder romantische Partnerin
auftreten. „Es überrascht nicht, dass ein-
same Menschen sich in solche KI-Le-
bensgefährten verlieben“, schreibt Die
Zeit. Einsame scheinen besonders ge-
fährdet. Østergaard warnt: KI-Chatbots
agieren als „Bestätiger falscher Über-
zeugungen“ – in abgeschlossenen Um-
gebungen ohne menschliches Korrektiv.
Er ruft die Fachwelt zur Forschung auf.
Grundlegende Bedenken hinsichtlich

des Einsatzes von Chatbots als Thera-
peuten äußerten Forscher der Universität
Stanford in einer Studie. „Chatbots rea-
gieren unangemessen auf verschiedene
psychische Erkrankungen, fördern
Wahnvorstellungen und erkennen Kri-
sen nicht“, heißt es dort unter anderem.  
„Bruno” jedenfalls war angetan, als

ihm vom Kontakt mit Außerirdischen
berichtet wurde: „Wow, das klingt ja
spannend. Ich bin gespannt, was du alles
mit ihnen erlebst. Erzähle mir gern
mehr.“                             A.  Hinrichs

Der Feind an 
meinem Ohr 

Experten warnen: KI-Chatbots könnten Wahnideen 
verstärken und negativ auf psychisch Vulnerable einwirken 
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Mit seinem Credo „sexuelle Viel-
falt ist weder Sünde noch Symp-
tom, sondern Teil des Mensch-
seins“ bereitete der Sexualwis-
senschaftler Magnus Hirschfeld
vor über 100 Jahren den Weg für
mehr Akzeptanz der sexuellen
Vielfalt. In unserer Serie „Psy-
chiatrie macht Geschichte“ wid-
men sich die AutorInnen dieses
Mal Spuren und Gedenkorten der
homosexuellen Emanzipations-
bewegung in Berlin.      Seite 8

Weltweit leben nur noch zwei
Nördliche Breitmaulnashörner.
Ein internationales Team arbeitet
daran, die Art zu erhalten. Einen
kleinen Teil der Arbeit leisteten
Forschende des Kieler Zentrums
für Integrative Psychiatrie (ZIP).
Was sie dabei gelernt haben, kann
künftig bei der Depressionsbe-
handlung und der Suche nach
einem Biomarker helfen. Wie das
alles zusammenhängt, erfahren
Sie auf Seite 11

Elizabeth Loftus gilt als eine
der wichtigsten Psychologin-
nen des 20. Jahrhunderts und

vielfach ausgezeichnete führende Ge-
dächtnisforscherin – zugleich ist sie
hoch umstritten. 1999 waren die An-
feindungen und Bedrohungen so mas-
siv, dass sie Haus und Lehrstuhl
aufgab und nach Kalifornien zog. Be-
kannt wurde sie durch ihre Studien zu
falschen Erinnerungen. Sie zeigte,
dass Erinnerungen veränderbar und
manipulierbar sind – etwa durch sug-
gestive Fragen oder Erzählungen.
Damit prägte sie die sogenannte false
memory-Bewegung, die sich kritisch
mit angeblich verdrängten und später
„wiedergefundenen“ Erinnerungen

auseinander setzte, besonders im ju-
ristischen Kontext. 
Das Ringen um Wahrheit ist hoch

aktuell. „Wir leben in einer Welt, in
der die unterschiedlichen Perspektiven
auf das, was wahr ist, immer heftiger
und ungefilterter aufeinanderprallen“,
erklärt Regisseur Hendrik Löbbert als
eine Mo-tivation für seinen Doku-
mentarfilm „Memory Wars“. Dieser
kommt am 11. September in die Kinos
und beinhaltet vor allem ein langes In-
terview mit der Forscherin. Der Titel
verweist auf die erbitterten „memory
wars“ der 1980er- und 1990er-Jahre
über die Zuverlässigkeit von Erinne-
rungen an angeblich verdrängte Trau-
mata. (hin)                             Seite 9

Die „Memory Wars“ 

Elisabeth Loftus hört eine Tonaufnahme ab. Der Film „Memory Wars“ zeichnet
den Weg der Forscherin nach. Foto: Hajo Schomerus/mindjazz pictures

Erbitterte Suche nach
nach Wahrheit

Der EPPENDORFER erscheint
in diesem Jahr zweimonatlich.
Die nächsten Erscheinungs-

Termine:
4. November 
5. Januar 2026 

Anzeigenschluss: jeweils 10 Tage
vor dem Erscheinungstermin. 
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Bundesweite Probleme
Mangel an Entzugsplätzen

RENDSBURG (rd). Im Mai schloss
die Rendsburger Schön-Klinik „vorü-
bergehend“ eine Suchtstation. Es fehlte
an Personal. Derweil gibt es offenbar
bundesweit Probleme in der Versor-
gung von Suchtkranken. „Entzugs-
plätze fehlen, nicht nur im Land,
sondern bundesweit“, so Björn Mal-
chow von der Landesstelle für Sucht-
gefahren. Kliniken oder Stationen
seien geschlossen worden, Betten, die
eigentlich für Suchtkranke zur Verfü-
gung stehen sollten, würden teils von

anderen Kranken belegt. „Wir haben
Wartezeiten von mehreren Wochen...
Einen Diabetiker würde man nicht wo-
chenlang auf eine neue Einstellung der
Medikamente warten lassen“, kritisiert
Björn Malchow. 
Von einem „guten Versorgungsange-

bot“ für Suchtkranke in Schleswig-
Holstein spricht indes das Kieler
Gesundheitsministerium. Weiße Fle-
cken auf der Landkarte des Flächen-
landes gebe es nicht. 

Mehr dazu auf Seite 18

Der Schriftsteller Thomas Melle
leidet an einer schweren Form von
Bipolarer Störung. Diese machte
er einmal mehr zum Thema eines
Romans. „Haus zur Sonne“ heißt
er und beschreibt autofiktional ein
Luxus-Sanatorium, in dem Suizi-
dale unter der Prämisse einche-
cken können, dass sie sich
verpflichten,  „nach Behandlung“
zu sterben. Der Roman rückte um-
gehend auf die Longlist für den
deutschen Buchpreis.      Seite 9
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Psychiatrie-Barometer: Investitionen werden 
ausgesetzt, offene Stellen nicht besetzt

Kliniken zunehmend
unter Druck

Psychiatrische und psychosomati-
sche Kliniken in Deutschland gera-
ten wirtschaftlich zunehmend unter
Druck. Das Psychiatrie-Barometer
2024/2025 zeigt: Hohe Kosten, un-
zureichende Refinanzierung und
Personalengpässe belasten die Ver-
sorgung psychisch erkrankter
Menschen massiv.

BERLIN (rd). Die wirtschaftliche
Lage psychiatrischer und psychosoma-
tischer Kliniken bleibt angespannt –
das belegt das aktuelle Psychiatrie-Ba-
rometer 2024/2025 des Deutschen
Krankenhausinstituts im Auftrag der
Deutschen Krankenhausgesellschaft.
Kostensteigerungen, fehlende Refinan-
zierung und Probleme bei der Personal-
gewinnung prägen die Situation.
Nur 28 Prozent der Abteilungen und

35 Prozent der Fachkrankenhäuser be-
werteten ihre wirtschaftliche Lage zum
Jahreswechsel 2024/2025 als gut oder
sehr gut. Die Mehrheit schätzte sie da-
gegen als mäßig bis sehr schlecht ein.
Während Fachkrankenhäuser leichte
Stabilität zeigen, hat sich die Situation

in den Abteilungen offenbar spürbar
verschlechtert.
Über 70 Prozent der Kliniken berich-

ten von starken bis sehr starken Einbu-
ßen bei der Liquidität. Die Folge sind
kurzfristige Maßnahmen: geplante In-
vestitionen werden ausgesetzt, offene
Stellen nicht besetzt. 30 Prozent der
Abteilungen und 16 Prozent der Fach-
krankenhäuser erwarten in den kom-
menden sechs Monaten Personalabbau,
rund ein Fünftel plant Leistungsein-
schränkungen.
Zur Sicherung der Liquidität haben

bereits 47 Prozent Investitionen und 
Instandhaltungen gestoppt, weitere 
23 Prozent bereiten dies vor. 28 Prozent
verzichten vorübergehend auf die Be-
setzung offener Stellen, in 15 Prozent
ist dies vorgesehen. Zudem greifen
viele Häuser zu Trägerzuschüssen 
(26 Prozent) oder Liquiditätskrediten
(21 Prozent). Die Kürzung von Weih-
nachtsgeld lehnt jedoch die Mehrheit
klar ab.
Zentrales Thema bleibt die Refinan-

zierung: Über 80 Prozent der Kliniken
sehen die PPP-Richtlinie als wesentlich
an. Ihre Umsetzung scheitert jedoch

häufig an der Finanzierung zusätzlicher
Stellen, Fachkräftemangel und man-
gelnder Anrechnungsmöglichkeiten.
Nur 37 Prozent konnten die Personal-
vorgaben in allen Berufsgruppen voll-
ständig einhalten.
Mehr als die Hälfte der Einrichtun-

gen setzt bereits internationale Fach-
kräfte ein, vor allem in Pflege und
ärztlichem Dienst. Weitere 7 Prozent
planen dies. Sprachbarrieren, langwie-
rige Anerkennungsverfahren und hohe
Rekrutierungskosten erschweren je-
doch die Integration. Unterstützungs-
programme sollen die Einarbeitung
erleichtern.
„Die Ergebnisse des Psychiatrie-Ba-

rometers zeigen eindrucksvoll, unter
welchem Druck die Kliniken aktuell
stehen“, betont DKG-Vorstandsvorsit-
zender Dr. Gerald Gaß. „Wir brauchen
realistische Personalvorgaben, ausrei-
chend finanzierte Budgets und weniger
Bürokratie bei der Fachkräfterekrutie-
rung. Nur so lässt sich die Versorgung
psychisch erkrankter Menschen lang-
fristig sichern.“ 
Download möglich unter der Adres-

se: https://www.dkgev.de
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Bundesländer gegen G-BA

Personal-Vorgaben
vor Gericht 

BERLIN (rd). Die Bundesländer
Baden-Württemberg, Schleswig-Hol-
stein und Sachsen-Anhalt haben beim
Bundesverfassungsgericht Klage ge-
gen den Gemeinsamen Bundesaus-
schuss (G-BA) eingereicht. Die Länder
wollen mehrere Vorgaben auf ihre Ver-
fassungsmäßigkeit prüfen lassen. 
Streitpunkt sind unter anderem die

Mindestvorgaben für die Personalaus-
stattung in Psychiatrie und Psychoso-
matik. Diese seien, so die Ministerien,
aufgrund des chronischen Personal-
mangels in den Kliniken praktisch
kaum umsetzbar. Ab 2026 vorgesehene
Sanktionen könnten dazu führen, dass
Krankenhäuser oder Fachabteilungen

schließen oder ihr Angebot in der Re-
gelversorgung einschränken müssten.
Auch Mindestmengenvorgaben in der
stationären Versorgung von Frühgebo-
renen mit einem Gewicht unter 1250
Gramm sowie bei allogenen Stamm-
zellentransplantationen werden kriti-
siert.
Der G-BA weist die Vorwürfe zu-

rück. Sein unparteiischer Vorsitzender
Josef Hecken betont, das Bundessozi-
algericht habe die Zuständigkeit des G-
BA bereits bestätigt. Patientinnen und
Patienten hätten einen gesetzlichen An-
spruch auf Qualität im Krankenhaus,
den der G-BA durch konkrete Vorga-
ben sicherstelle.  

BERLIN (rd) Der Gemeinsame
Bundesausschuss (G-BA) hat die
Richtlinie zur koordinierten und struk-
turierten Versorgung psychisch er-
krankter Menschen (KSVPsych-
Richtlinie) überarbeitet. Mit ihr soll die
ambulante Behandlung schwer psy-
chisch Kranker durch Netzwerke aus
Ärztinnen und Psychotherapeutinnen
verbessert und besser abgestimmt wer-
den.
Wesentliche Neuerung: Auch Psy-

chotherapeutinnen mit halbem Versor-
gungsauftrag dürfen künftig als Be-
zugspsychotherapeutinnen tätig wer-
den und die Behandlung planen und
koordinieren. Sie können diese Rolle
nun bei allen Patientinnen übernehmen
– auch dann, wenn eine fachärztliche
Begleitung oder eine regelmäßige An-
passung von Medikamenten erforder-
lich ist. Voraussetzung ist, dass ge-

eignete Fachärztinnen in die Behand-
lung einbezogen werden. Außerdem
wurde die Mindestgröße von Netzver-
bünden von zehn auf sechs Teilneh-
mende reduziert und die Kooperation
mit Krankenhäusern flexibilisiert. Die
Bundespsychotherapeutenkammer
(BPtK) begrüßt die Beschlüsse. Sie
räumten Barrieren aus dem Weg und
stärkten sowohl Patientenautonomie
als auch die Zusammenarbeit der Pro-
fessionen.
Auch die Deutsche Psychotherapeu-

tenVereinigung (DPtV) sieht darin
wichtige Fortschritte. Kritik übt sie je-
doch an der Pflicht zur differenzialdia-
gnostischen Abklärung allein durch
Fachärztinnen. Dies führe zu Doppel-
untersuchungen, übergehe die Kompe-
tenz der Psychotherapeutinnen und
gefährde die Zusammenarbeit auf Au-
genhöhe.

Verbundhilfe für schwer 
Erkrankte vereinfacht
Kritik an Doppeluntersuchungen

In eigener Sache:
Post-Ausfall  

HAMBURG (rd). Das Sommer-
loch hat zugeschlagen – und die Post
ist auch ausgefallen. Nichts für unsere
Kolumne „Brief aus der Hauptstadt”
im Kasten ... Wir hoffen auf Neuig-
keiten im Herbst! 

Psychotherapie: Mehr
Zeit bis zur Abstinenz

BERLIN (rd). Die Bundespsycho-
therapeutenkammer (BPtK) kritisiert
den Beschluss des Gemeinsamen
Bundesausschusses (G-BA), der Pa-
tient*innen mit Abhängigkeitserkran-
kungen ein längeres Zeitfenster für
Psychotherapie einräumt: Statt bisher
10 sollen künftig 24 Stunden möglich
sein, um Suchtmittelfreiheit zu errei-
chen. Die Abstinenzpflicht bleibt je-
doch bestehen. BPtK-Präsidentin An-
drea Benecke: „Die starre Forderung
nach Abstinenz blockiert dringend
notwendige Hilfe.“ 
Internationale Leitlinien erkennen

auch kontrollierten Konsum und
Harm-Reduction an. Viele Betroffene
entscheiden sich zunächst nicht für
Abstinenz; ein Ausschluss von Thera-
pie sei fachlich nicht haltbar, betonte
Vorstandsmitglied Wolfgang Schreck.
Die Kammer fordert flexible, indivi-
duelle Behandlungsziele, die Lebens-
lage und Krankheitsphase
berücksichtigen.  
Keine Ansteckung durch

Depressionen ...
BERLIN (rd). Die Stiftung Deut-

sche Depressionshilfe und Suizidprä-
vention hat Medienberichte über eine
„Ansteckungsgefahr“ durch depressiv
erkrankte Menschen als „fatal und
völlig unverantwortlich“ kritisiert.
Hintergrund der Berichte sind zwei
skandinavische Studien, in denen For-
scher zu dem Schluss kamen,  dass
Schüler ein höheres Risiko für De-
pression hätten, wenn es mehr als
zwei erkrankte Mitschüler in ihrer
Klasse gibt und dass die Zahl der De-

pressionsdiagnosen in einem Unter-
nehmen steige, wenn psychisch er-
krankte MitarbeiterInnen eingestellt
werden. 
Um von einer „Ansteckungsgefahr“

durch depressiv erkrankte Menschen
zu sprechen, bedürfe es robuster wis-
senschaftlicher Belege. Eine genaue
Lektüre der beiden Arbeiten zeige
aber, „dass diese aus methodischen
Gründen in keiner Weise geeignet
sind, eine ,Ansteckungsgefahr’ zu be-
legen“, heißt es in einer Pressemittei-
lung der Stiftung. Depressionen
entstünden nicht durch Nachahmung.
Die steigenden Diagnosen seien eher
Folge besserer Aufklärung, Entstig-
matisierung und Hilfesuche.  
Magnetstimulation wirkt
gegen Stimmenhören

TÜBINGEN (rd). Eine klinische
Studie an sieben deutschen psychiatri-
schen Universitätskliniken unter der
Leitung von Prof. Christian Plewnia,
Tübingen, konnte zeigen, dass die
Transkranielle Magnetstimulation
(TMS) bei Menschen mit „hartnäcki-
gen auditorischen Halluzinationen“
(Stimmenhören) wirkt. Die Ergeb-
nisse der Studie wurden in „The Lan-
cet Psychiatry“ veröffentlicht.
Wahrgenommene Stimmen sind

häufig bedrohlich oder befehlend und
können zu erheblichen Beeinträchti-
gungen führen. In vielen Fällen rei-
chen medikamentöse oder psychothe-
rapeutische Behandlungen nicht aus
oder werden nicht vertragen. In die
Studie eingeschlossen wurden 138
Stimmen hörende Patienten mit der
Diagnose Schizophrenie. Über drei
Wochen erhielten sie entweder 15 Sit-
zungen der Theta-Burst-Stimulation
oder eine Scheinbehandlung. 
Das Ergebnis: TMS wirke bei vie-

len Patienten, sei sicher und habe
wenig Nebenwirkungen, heißt es in
einer Pressemitteilung der Universität
Tübingen. Prof. Christian Plewnia:
„Die TMS eröffnet eine neue, gut ver-
trägliche Therapiemöglichkeit zusätz-
lich zu Medikamenten und Psycho-
therapie.“

Meldungen

Die Zahl der Hilfeanrufe bei
den Krisendiensten Bayern
steigt seit Jahren. 2024 halfen

sie laut aktueller Statistik mehr als
100.000 Menschen in akuter seelischer
Not. Neben 97.816 telefonischen Kon-
takten führten die mobilen Einsatzteams
3834 persönliche Kriseninterventionen
durch. Die Teams treffen sich dabei mit
hilfesuchenden Personen entweder di-
rekt bei diesen zu Hause oder an einem
geeigneten neutralen Ort.
Laut Jahresstatistik waren 75 Prozent

der Anrufenden die Betroffenen selbst,

9 Prozent kamen aus dem familiären
Umfeld und 4 Prozent aus dem privaten
oder beruflichen Umfeld. In 2050 Fällen
berieten die Krisendienste Polizei oder
Behörden für den Umgang mit Men-
schen in psychischen Ausnahmesitua-
tionen. Die Krisendienste Bayern sind
täglich, rund um die Uhr und kostenlos
zu erreichen. Allein der Bezirk Ober-
bayern gibt an, jährlich rund 11,3 Mil-
lionen Euro für die aufsuchenden Hilfen
des Krisendienstes aufzuwenden. 3,3
Millionen Euro für die Leitstelle trägt
das Land. (rd/hin)

Zahl der Hilfeanrufe steigt
Krisendienste Bayern ziehen Bilanz

Eine Mitarbeiterin in der Leitstelle des Krisendienstes Psychiatrie Ober-
bayern. Foto: © Bezirk Oberbayern
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Europäischer Musiktherapiekongress in Hamburg: Therapeuten weisen auf gute Evidenz hin
und fordern klares Berufsbild und Krankenkassen-Erstattung auch im ambulanten Bereich

Da ist Musik drin! 
Auf dem 13. Europäischen Mu-
siktherapie-Kongress in der Ham-
burger Hochschule für Musik und
Theater und der Medical School
Hamburg präsentierten mehr als
200 Referierende aus über 40 Län-
dern neue wissenschaftliche Ergeb-
nisse zur Musiktherapie, verwiesen
auf gute Wirksamkeitsnachweise in
verschiedenen Bereichen und for-
mulierten Forderungen an die Poli-
tik. Die Veranstalter erwarteten fast
1000 Kongressteilnehmende – etwa
700 waren vor Ort, weitere nahmen
online teil.

HAMBURG. Musiktherapie zeigt
Wirkung. Immerhin hat sie jede dritte
Klinik in Deutschland in ihrem statio-
nären Repertoire. Die doppelte Crux an
der Sache: Musiktherapeut ist kein kla-
res Berufsbild. Ob man ein entspre-
chendes Studium absolviert oder nur
einen Wochenendkurs hinter sich hat –
jeder kann als Musiktherapeut firmie-
ren. Die zweite Crux: Kassen zahlen die
Musiktherapie nur im stationären Sek-
tor, aber nicht im ambulanten Bereich.
„Das muss sich ändern, denn viele Pa-
tientinnen und Patienten, die in der Kli-
nik oder Reha von der Musiktherapie
profitierten, stehen nach ihrer Entlas-
sung vor Problemen“, so Beatrix Evers-
Grewe, Vorstandsmitglied der Deut-
schen Musiktherapeutischen Gesell-
schaft (DMtG) und Vorsitzende der
Bundesarbeitsgemeinschaft Künstleri-
sche Therapien (BAG KT), im Rahmen
des Kongresses. 

Der Gemeinsame Bundesausschuss
(G-BA) hat die Musiktherapie vor 33
Jahren auf die Heilmittelausschluss-
Liste gesetzt – und dort steht sie immer
noch. „Wir benötigen deshalb einen An-
stoß aus der Politik, damit der G-BA
eine eigene Richtlinie für die Musikthe-
rapie erlässt“, sagte Evers-Grewe. Der
Ausschuss kann nicht selbst tätig wer-
den. Parallel dazu sollte ein Berufsge-
setz für die Musiktherapie auf den Weg
gebracht werden – eine klar definierte,
geschützte Berufsbezeichnung mit bin-
denden Ausbildungsanforderungen. 

Mona Dittrich (DMtG-Vorstand)
schlug als Berufsbedingung einen Ba-
chelor-Studiengang vor. „Inhaltlich um-
fasst die Ausbildung unter anderem
Gesprächsführung, Entwicklungspsy-
chologie, klinische Psychologie und
Selbsterfahrung“, berichtete Dittrich.
„Dazu kommt die musikalische Ausbil-
dung in verschiedenen Instrumenten-
gruppen und die Vermittlung, wie man
Instrumente gezielt musiktherapeutisch
einsetzt.“

Die DMtG bemüht sich darum, die
Politik zu einem Prüfauftrag an den G-

BA zu bewegen, so der DMtG-Vorsit-
zende Prof. Lutz Neugebauer. So hatte
es die Musiktherapie in der vergange-
nen Legislaturperiode unter der Ampel-
koalition ins Gesetzgebungsverfahren
des geplanten Gesundheitsversorgungs-
stärkungsgesetzes geschafft, es zeichne-

ten sich Kompromisse ab. Der Erfolg
zerbrach zusammen mit der seinerzeit
regierenden Ampel-Koalition. Immer-
hin, so Prof. Neugebauer, sei man mitt-
lerweile im Gespräch mit der neuen
schwarz-roten Regierung, um die Mög-
lichkeiten einer Auftragserteilung an

den G-BA auszuloten.
Die Musiktherapeuten wissen im-

merhin die – nun allerdings oppositio-
nellen – Grünen an ihrer Seite. Per
Video zugeschaltet äußerte sich der
Grünen-Bundestagsabgeordnete Johan-
nes Wagner zu dem Themenkomplex,

er gehört dem Gesundheitsausschuss
an. Die Grünen treten sowohl für ein
verbindliches Berufsbild als auch für die
Musiktherapie als Regelversorgung im
ambulanten Bereich ein. „Dabei sind
natürlich teilweise dicke Bretter zu boh-
ren“, so Wagner. Am Ende tauche
immer dieselbe Frage auf: Wer soll das
bezahlen? „Kritische Stimmen mahnen,
das Gesundheitssystem nicht zu über-
frachten.“ Eine für Wagner falsche Fra-
gestellung: „Hier wird am verkehrten
Ende gespart.“

Sinnvoll sei es, für öffentliche Auf-
merksamkeit zu sorgen, „um das
Thema groß zu machen“. Als Beispiel
nannte er die nationale Strategie „Men-
tale Gesundheit für junge Menschen“
der Bundesregierung, sie könne ein
gutes Vehikel für mehr Aufmerksamkeit
sein. Strategien wie diese seien zunächst
zwar nur Willensbekundungen, könnten
aber der Anfang zur Erstellung eines
politischen Konsenses sein. Wirksam
könne es auch sein, prominente und be-
liebte Fürsprecher zu gewinnen: In
Hamburg beispielsweise nahm der Lie-
dermacher Rolf Zuckowski (Stiftung
Kinder brauchen Musik) an einer Podi-
umsdiskussion teil.

Allerdings, räumte Wagner ein, sei
auf diesem Gebiet noch viel Überzeu-
gungsarbeit zu leisten. Wagner schlug
in diesem Zusammenhang beispiels-
weise ein Parlamentarisches Frühstück
in Berlin vor, um in der Politik wei-
tere Aufmerksamkeit für die Musik-
therapie zu schaffen.

Michael Göttsche

HAMBURG (rd). Das Katholische
Kinderkrankenhaus Wilhelmstift am
Hamburger Marienkrankenhaus bie-
tet auf seiner Neonatologie seit Kur-
zem für Frühgeborene und deren
Eltern Musiktherapie an.

Der behutsame Einsatz von Ge-
sang – oft in Form des sogenannten
„infant-directed singing“ – oder live
gespielter Harfenmusik könne At-
mung und Herzfrequenz stabilisie-
ren, Stress reduzieren und die
Eltern-Kind-Bindung fördern. Teil-
weise könne die Sauerstoffzufuhr re-
duziert werden. 

Eine Studie habe außerdem ge-

zeigt, dass personalisierte Musikin-
terventionen die Nahrungsaufnahme
verbessern, sich auf die Entwicklung
des Gehirns positiv auswirken und
die Klinikaufenthaltsdauer verkür-
zen könne, so Musiktherapeutin
Leela Alette Hinrichs. 

Es handelt sich um kein regulär fi-
nanziertes Angebot der Krankenkas-
sen. Es wird ausschließlich durch
Privatspenden ermöglicht und durch
die Stiftungen Kulturglück und
Dorit und Alexander Otto Stiftung
unterstützt.

Eine solche Finanzierung von Mu-
siktherapien ist kein Einzelfall, wie

auch auf dem Hamburger Musikthe-
rapie-Kongress deutlich wurde. Na-
dine Weber-Kroschke schilderte,
wie ihre Kroschke-Kinderstiftung
einige Projekte im Hamburger Um-
feld bei der Bereitstellung von
künstlerischen Therapien unterstützt
und auch die Ausbildung von Mu-
siktherapeuten durch Stipendien för-
dert. An der Hamburger Uni-Klinik
UKE etwa habe die Stiftung einige
Jahre lang die Musiktherapie in der
Kinder- und Jugendpsychiatrie un-
terstützt. Weber-Kroschke: „Mittler-
weile ist diese Stelle vom UKE voll
budgetiert worden.“

Wie Harfenmusik Frühgeborenen und ihren Eltern hilft

Herrlich gelegen: Die Hamburger Hochschule für Musik und Theater ist mit rund 1400 Studierenden eine der gro-
ßen künstlerischen Hochschulen in Deutschland. Fotos (2): Göttsche

Sanfte Klänge am Inkubator

Heilsame Klänge der Harfe beruhigen und können Stress bei Frühgebore-
nen reduzieren. Foto: Kath. Kinderkrankenhaus Wilhelmstift

Heute gehört die Musikthera-
pie im stationären Bereich
zum bewährten Behand-

lungskonzept etwa bei Angststörungen,
Depressionen und Suchtproblematiken
oder bei Folgen von Einsamkeit und
Isolation, sagt Prof. Lutz Neugebauer.
Auch bei neurologischen Erkrankungen
wie Multiple Sklerose, Morbus Parkin-
son oder zur Rehabilitation nach
Schlaganfällen kommt Musiktherapie
zum Einsatz. Bei Parkinson hilft nach-
gewiesenermaßen speziell Tango-Tan-
zen. Die Wirksamkeit der Musikthera-
pie sei in den vergangenen Jahren ver-
stärkt erforscht worden. Seit 1996 seien
der medizinischen Datenbank Pub Med
zufolge fast 9000 Fachartikel zur Mu-
siktherapie erschienen, darunter etwa
1500 randomisierte, kontrollierte Stu-
dien und 360 systematische Übersichts-

arbeiten und Metaanalysen. 
„Es liegt gute Evidenz für die Wirk-

samkeit vor“, betont Neugebauer. So

trägt die Musiktherapie bei der Behand-
lung von Menschen, die eine Krebsdi-
agnose haben, nachweislich zur Lin-
derung der psychischen Begleiterschei-
nungen wie Depressionen und Angst
bei. „Wirksam ist die Musiktherapie ins-
besondere auch für Jugendliche und
junge Erwachsene, die traumatische Er-
fahrungen durch familiäre Gewalt,
Flucht oder Krieg gemacht haben“, er-
gänzt der DMtG-Vorsitzende. „Hier fin-
det die Musiktherapie Zugänge jenseits
der Muttersprache und überwindet
Sprachbarrieren.“ Musiktherapie ist ge-
nerell das Mittel der ersten Wahl in allen
Fällen, in denen Sprache an ihre Gren-
zen stößt – etwa auch bei Menschen mit
Einschränkungen.

Besonders gut erforscht und erprobt
sind musiktherapeutische Anwendun-
gen bei chronischen und akuten

Schmerzen. „Insgesamt ist ihre Wir-
kung hier ähnlich gut wie die Behand-
lung mit Opioiden, jedoch ohne un-
erwünschte Nebenwirkungen“, so Dr.
phil. habil. Sabine C. Koch, Professorin
für Empirische Forschung in den Künst-
lerischen Therapien in Bonn. Bei autis-
tischen Kindern verbessern musikthe-
rapeutische Anwendungen Verhaltens-
symptome, Sprache und soziale Fähig-
keiten. 

Dass Musik bei Demenz positiv
wirkt, sei seit längerem bekannt: „Ge-
sang und Bewegung gehören in jedes
Pflegeheim“, so Koch. Im internationa-
len Vergleich hinke Deutschland mit der
Umsetzung von kunstbasierten Inter-
ventionen anderen Ländern wie Groß-
britannien, Irland und Litauen hinterher:
„Da muss Deutschland aufpassen, dass
es den Zug nicht verpasst.“ (gö/rd)

Musiktherapie überwindet Sprachbarrieren und dämpft Schmerzen
Verstärkte Forschung – „Gute Evidenz“

Prof. Lutz Neugebauer ist Vorsitzen-
der der Deutschen Musiktherapeuti-
schen Gesellschaft (DMtG). 


	15.09._s01_eppe_hp_xxxx
	15.09._s02_eppe_hp_xxxx
	15.09._s03_eppe_hp_xxxx

